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(21. Fortſetzung.) 


Der Schultheiß ſchien das zu überſehen; denn mit der 
gleichen Schärfe fuhr er fort: Wenn einer der Schwarz⸗ 
tannſöhne in die Fremde ziehe, dann lege er immer zuvor 
einen Schwur ab, der ihn zeitlebens zur Treue verpflichte. 
Ob ſie das nicht gewußt hätte, als ſie Heinrich Schrund 
ihre Hand gereicht habe . .. . 
„Ja,“ geſtand fie offen. „Ich habe auch gewußt, daß er 
der einzige Sohn des Scheibenhofers iſt. Aber es iſt keinem 
von uns beiden in den Sinn gekommen, ſeinen Schwur je⸗ 
mals brechen zu müſſen!“ 

„Und doch hat er ihn gebrochen! Und zwar in dem 
Augenblick ſchon, als er ohne Wiſſen ſeines Vaters in der 
Welt „ ein landfremdes Mädchen zu ſeinem Weib 
nahm!“ 

Sie a ihn tieferſchrocken an; denn dieſe Worte 
hatte er ihr ſo bitter und zornig hingeworfen, als trüge 
ſie allein die ganze Schuld an dieſem Unglück. 

Eine Zeitlang war es mäuschenſtill in der Stube. 
Herta wollte ſprechen, aber der Schmerz würgte ſie in der 
Kehle. Ganz achtlos folgte ſie den weiteren Worten des 
Schultheißen, der jetzt in feiner düſteren Art von den Ge— 
ſetzen des Schwarztanns ſprach, die nicht von heute oder 
von geſtern ſeien, ſondern ſchon von ihren früheſten Vor- 
fahren kämen, die unter Blut und größten Opfern den 
Schwarztann urbar gemacht hätten. Und gerade die Freien 
vom Freital, die den alten Edelgeſchlechtern entſtammten, 
dürften nicht ohne weiteres ihre Weiber wählen, weil ſie 
allein berufen ſeien, ihr Geſchlecht jo zu erhalten und fort— 
zupflanzen, wie es von den Alten angelegt worden ſei: 
Treu, wahr, und in der Zeit der Not feit wie Eiſen! Ob 
ſie nun verſtehe, daß der Schwarztann die heimliche Heirat 
Heinrich Schrunds mißbillige ... Und warum man fie 
nicht als die Herrin vom Scheibenhof anerkennen wolle? 
Es hätten ſchon einmal im Scheibenhof die Weiber regiert, 


und man hätte ungeduldig auf die Heimkehr Heinrichs ge⸗ 


wartet, weil man ja nicht wiſſen konnte, daß er ſo heim⸗ 

kam. Was aus der ganzen Geſchichte nun werden follte, 

darüber würde demnächſt der Rat der Freien vom Freital 

entſcheiden. Bis dahin müßte ſie ſich eben gedulden! 
Damit war die Unterredung zu Ende... 

Als Herta aus dem Haus trat, wunderte ſie ſich, daß 
es ihon Nacht wurde. Ihr Beſuch mußte alſo viel länger 
gedauert haben, als ſie gerechnet hatte. Wie von einem 
ſchweren Traum befangen ging ſie der Straße zu. Dann 
blieb ſie plötzlich ſtehen und ſchaute unſchlüſſig zurück: denn 
eben war ihr eingefallen, daß ſie für Heinrich nicht ein 
einziges Wort eingelegt hatte, und ſie war doch in der 
Hauptſache deswegen zum Schultheißen gegangen. Sie 
wollte dieſen Mann zu überzeugen ſuchen, daß Heinrich 


unſchuldig des Verrates angeklagt worden jet, Aber man 
hätte ihr wohl gerade ſo wenig geglaubt, vielleicht noch viel 
weniger, als dem Schulmeiſter ... Ste erkannte allmäh⸗ 
lich, daß hier das Wort allein keine Macht hatte, man 
mußte Taten zeigen, wenn man ſich behaupten wollte 

Sie ſchaute ſich ratlos in der Umgebung um, und da 
fiel ihr Blick auf die Kirche, die dunkel und düſter wie eine 
trotzige Feſte vom Kirchberg herabſchaute. Sofort lenkte fte 
ihre Schritte darauf zu und ſtieg dann über den Kirchſteig 
hinauf in den Gottesacker. Sie ſcheute ſich, in den Scheiben⸗ 
hof zurückzukehren und hätte die Nacht lieber unter Toten 
zugebracht als daheim unter einem Dach mit den beiden 
unguten Jungfern des Scheibenhofes ... 

Als die friedliche, wunderſame Stille des Gottesackers 
ſie umfing, wurde es ihr ein klein wenig leichter ums 
Herz. Sie ging von Grab zu Grab, mühte ſich, in der 
Dunkelheit die Aufſchriften von den Steinen abzuleſen, 


und ſuchte nach der Ruhſtatt des alten Scheibenhofers . 


Und da entdeckte ſie plötzlich einen ganz merkwürdigen 
Stein, von Künſtlerhand gehauen, ein düſteres Sinnbild 
vom Tod im Schwarztann, von herber und ſchwerer Ge⸗ 
mütsempfindung. Sie hatte noch keine Arbeit dieſer Art 
von Heinrich geſehen, und doch wußte ſie ſofort, daß es ſeine 
Hand war, die den Stein geformt hatte. „Friedrich 
Schrund ...“ — — — Das war fein Vater. Was er wohl 
ſagen würde, der alte tote Bauer, wenn er ſie ſo vor ſeinem 
Grab hätte ſtehen ſehen? Die Frau ſeines Sohnes, das 
landfremde Mädchen, dem er ohne ſein Wiſſen und ohne 
ſeine Einwilligung in der Welt draußen die Hand für Leben 
gereicht hatte! Vielleicht würde er jetzt doch milder urteilen, 
wenn er noch einmal in den Schwarztann zurückkäme; denn 
als Valter hätte er ja ſehen müſſen, fühlen müſſen, daß ſie 
ſeinen Sohn nur glücklich machen wollte, und daß es nur 
der fteife, unbeugſame Sinn der Schwarztannler war, der 
dieſes Glück nicht werden ließ. Sie müſſen beide leiden, 
er und fie, und ihre Liebe hatte harte Proben zu beſtehen, 
und ſollte je eine Schuld auf ihnen gelaſtet haben, dann 
war fie reichlich abgebüßt ... 

Und dann war es ihr, als hörte ſie den alten Bauern 
zu ihr ſprechen, ſo, als trüge er ihr, der jungen Scheiben⸗ 
hoferin, verſchiedene Dinge auf, wie fie es zu halten habe, 
um glücklich und zufrieden an der Seite ihres Mannes 
auf dem alten Freihof leben zu können. Und da war es 
wieder: Taten wollte der Schwarztann, nicht bloß ſchöne 
Worte: Taten der Pflicht, wie ſie der rechten Herrin vom 
Scheibenhof zuſtanden. Und da fing ſie laugſam an zu 
denken und zu — — begreifen: Immer weiter öffnete ſich 
ihr Blick, aber ſie ſah zu viel auf einmal und konnte bald 
die einzelnen Dinge nicht mehr voneinander unterſchei⸗ 
den / > 
Vielleicht wäre fie heute doch noch auf das Geheimnis 
gekommen, wenn nicht in dieſem Augenblick in der Nähe 
Schritte laut' geworden wären, die ſie aus dieſen Träume⸗ 
reien geriſſen hätten. Nun war alles wieder fort: ſie ſtand 
wieder verlaſſen und ſchutzlos, von allen gehaßt im Fried⸗ 
hof des Schwarztanns und ſchaute jetzt reglos auf das Gras 


des alten Scheibenhofers nieder, in der Hoffnung, daß der 
andere Friedhofsbeſucher, ohne ſie zu bemerken, an ihr 
vorbeigehen möchte. 

Aber die Hoffnung trog: die Schritte waren jetzt dicht 
hinter ihr, wurden langſamer und hielten dann ſtill. 

Sie ſchaute ſich ſcheu um und atmete dann ſofort er⸗ 
leichtert auf: der Mann, der unmittelbar hinter ihr ſtand, 
war der Schulmeiſter. 

„Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen nachgegangen bin“, 
ſagte er leiſe. 

„Haben Sie denn gewußt, daß ich hier bin?“ 

„Ja, ich habe Sie von meiner Schulſtube aus dem 
Friedhof zulaufen ſehen. Sie waren beim Schultheißen — 
nein, Sie brauchen mir nichts zu erzählen!“ ſagte er raſch, 
als fie ihm ins Wort fallen wollte. „Ich weiß ſchon, was 
man Ihnen dort geſagt hat!“ j 

„Was willen Sie von Heinrich Schrund?“ fragte fie nach 
einer Weile. 

„Nichts Schlimmeres. Wenigſtens zeigt er ſich ſo: Ich 
glaube, die Sorge um Sie beſchäftigt ihn mehr als ſeine 
eigene Angelegenheit!“ 

Wieder trat ein längeres Schweigen dazwiſchen. 

„Sie haben ſchwere Tage im Scheibenhof durch⸗ 
zumachen, und ich kann ja gut verſtehen, daß Sie aus dem 
Haus gelaufen ſind ...“ ſagte er nachdenklich. 

Sie waren inzwiſchen langſam dem Ausgang zu⸗ 
gewandert. Jetzt blieb ſie plötzlich ſtehen und rang die 
Hände. „Furchtbar! Ich kann nicht mehr!“ rief ſie ge⸗ 
preßt aus. „Bitte, helfen Sie mir, raten Sie mir! Wohin 
ſoll ich gehen? Ich kann nicht mehr zum Scheibenhof 
zurück!“ 

Er ſah ſie lange teilnahmsvoll an. Man konnte da 
nicht jo leicht raten: überall verſchloſſene Herzen und ver- 
ſchloſſene Türen, auch in der Rabenfluh ... und er ſelbſt 
konnte und durfte fie. nicht beherbergen ... „Sie müſſen 
zurück!“ ſagte er nach einer Weile nachdrücklich. 

„Ich muß ...? Gibt es denn gar keinen Ausweg?“ 

„Nein.“ Jeßt ſchaute er ſie feſt an. „Sie ſind die 
Herrin vom Scheibenhof! Immer noch! Und Sie müſſen 
es bleiben! Sie müſſen die Rechte des Scheibenhofers 
wahren, ſolange er fort iſt, wenn es auch ſchwer geht! 
Zeigen Sie doch den Weibern im Scheibenhof, zeigen Sie 
den Schwarztannlern, daß Sie Mut haben, daß Sie ſich 
nicht vor ihnen fürchten, und man wird bald mehr Achtung 
vor Ihnen haben! Es wird viel von Ihrem eigenen Ver— 
halten abhängen die nächſten Tage, und was Sie tun — 
glauben Sie mir! — tun Sie für ihn!“ 

Was der Schulmeiſter von ihr forderte, das war das 
gleiche, was der alte tote Bauer vorhin von ihr verlangt 
hatte: Taten, Taten der Pflicht ... Ihr lauter, raſcher 
Atem verriet, daß ſie ſich zu einem ſchweren Entſchluß 
durchrang — und plötzlich warf ſie den Kopf zurück. „Ja, 
Sie haben recht: ich muß zurück!“ 

„Sehen Sie? Ich habe nie daran gezweifelt, daß Sie 
ſtark ſein können; denn Heinrich Schrund iſt ein echter 
Sohn des Schwarztanns und die Frau, auf die ſeine Liebe 
gefallen iſt, kann keine Schwache fein . Aber jetzt bin 
ich überzeugt, daß der Scheibenhof in Ihnen eine Herrin 
gefunden hat, wie er ſie braucht!“ 

Sie gingen nebeneinander über den Kirchſteig hinab 
auf die Straße, verließen das ſtille Dorf und wanderten 
. die Nacht dem Scheibenhof zu.. 


13. Krieg. 


Da wurden die Augen und 8 mit einem Schlag 
von den Dingen im und um den Scheibenhof abgelenkt, 
und der Klimmſteig wurde wieder zum Mittelpunkt aller 
Gedanken und Sorgen: Am Abend des folgenden Tages 
war jenſeits der Schlucht ein einzelner feindlicher Soldat 
geſichtet worden, der ſich aber ebenſo ſchnell wieder zurück- 
zog, als hätte er Pulver gerochen. Dann war es wieder 
ſtill und ruhig wie zuvor. Aber dieſer Zwiſchenfall hatte 
die Gemüter in eine große Aufregung gebracht: man hatte 
jetzt den klaren Beweis, daß die Franzoſen tatſächlich in 
unmitelbarer Nähe waren und jede Stunde vor dem Fels⸗ 
tor erſcheinen konnten. Über das Tal hin jagten einzelne 
Reiter, ſprengten von Haus zu Haus, um den Landſturm 


unter die Waffen zu rufen, und ehe die Sonne ſank, hatten 
die Schützen ihre Schanzen bezogen: Mann an Mann lagen 
fie nun da, die Stutzen ſchußfertig im Anſchlag, in den Ge— 
ſichern eiſerne Spannung und furchtbare Entſchloſſen⸗ 
heit 

Aber auch drinnen im Tal war eine Veränderung vor 
ſich gegangen: Das Vieh wurde von den Weiden geholt, 
Türen und Tore feſt verſchloſſen, und aus allen Geſichtern 
ſchaute der Schrecken. Und während die Jungen ſich zum 
Kampfe rüſteten, warfen die Alten ſich zum Gebet nieder 
und horchten voll banger Sorge hin nach dem Klimmſteig, 
damit auch ihnen der erſte Schuß nicht entgehen ſollte, der 
dort fiel und vielleicht zur blutigen Entſcheidung führte.. 

Aber es blieb ſtill, die ganze Nacht — und dankbar 
begrüßte man am Morgen des anderen Tages die Sonne, 
die rot hinter den Bergen heraufſtieg. 

Heinrich Schrund ſaß in der feſtgemauerten Kerkerzelle, 
die vor vielen Jahren, als das Schmugglerweſen überhand 
genommen hatte, im Feuerhaus des Schwarztanns errichtet 
wörden war. Auch er hatte dieſe Nacht durchwacht; denn 
am Abend zuvor war noch der Schulmeifter, bei ihm ge⸗ 
weſen und hatte ihm von den neueſten Ereigniſſen erzählt: 
daß es nun doch noch zum Kriege käme, und daß der Land⸗ 
ſturm unter den Waffen ſtünde. Es hätte alles vortrefflich 
geklappt, und wenn die Franzoſen auch etwas ſchneller ge— 
weſen wären, dann wären fie immer noch zu ſpät ge⸗ 
kommen. Nun ſei der Klimmſteig von den Schützen beſetzt, 
und aus allen Geſichtern ſchaue die gleiche unerſchrockene, 
eiſerne Entſchloenheit, die Heimat bis auf den Tod vor 
dem Feind zu beſchützen. Aber einer gehe ab: der Klauſen⸗ 
jörg. Schon vor etlichen Tagen hätte der Klauſenbauer 
ſeinem ungeratenen Sohn die Türe gewieſen, und ſeitdem 
ſei er verſchwunden. Jetzt würde von einer Streife in den 
Wäldern und Bergen nach ihm geſucht. 

Und gerade die Geſchichte vom Manfenidrg brachte 
Heinrich die ganze Nacht nicht mehr aus dem Kopf. Der 
Klauſenjörg war an ihm ſchon zum Verräter geworden, 
und wenn er nun in feinem blinden, unverſöhnlichen Haß, 
von ſeinem Vater verſtoßen — und von Zenzl vielleicht 
endgültig abgetan — in den Bergen herumſtreifte, 
dann ...? Wer konnte denn ſagen, daß er in ſeinem 
Rachedurſt nicht auch an der Heimat zum Verräter 
wurde ...? — — Herrgott im Himmel! Wenn er nun die 
Franzoſen über den Fuchsſteg führen würde, was müßte 
das für ein Unglück geben! — Und der Landſturm des 
e lag im Klimmſteig und wartete auf den 

eind! 

Dieſe Gedanken ſtürmten die ganze Nacht auf ihn ein 
und wurden gerade durch das Alleinſein immer ſchwärzer 
und ſchwärzer. Er vergaß darüber ſein eigenes Unglück, 
die der Schwarztann gegen ihn führte, den Scheibenhof, 
und jogar Herta hatte er vergeſſen ... Er dachte jetzt nur 
noch an die Heimat, die in einer furchtbaren Gefahr 
ſchwebte. Die ganze Nacht wanderte er in der Zelle herum, 
ſtreckte ſich nach dem kleinen, vergitterten Fenſter und 
ſchaute zu den Sternen auf, 

Und als am frühen Norgen der Schulmeiſter bei ihm 
eintrat, ſchaute er ihm entgegen, als hätte er über ſein 
Leben und ſeinen Tod zu entſcheiden. „Hat man ihn ge⸗ 
funden ...“ 

„Nein!“ 

Da hielt es Heinrich nicht mehr aus. Er ließ den 
Schulmeiſter ſtehen und lief in der Zelle auf und ab wie 
im Wahnſinn. Alles in ihm tobte und ſchrie nach Be⸗ 
freiung. Dieſe Gefangenſchaft brachte ihn allmählich zur 
Verzweiflung: es hätte jetzt Wichtigeres zu tun gegeben, 
als zwiſchen vier Wänden zu hocken und über Dinge nach⸗ 
zugrübeln, die doch nicht mehr zu ändern waren 

Schließlich ließ er ſich auf den Stuhl fallen und ſtützte 
den Kopf in beide Hände. Und dann fing er an zu ſprechen: 
Schon in der Schule hätte man ihnen von einem ſagen⸗ 
haften Weg erzählt, der über die Gottesackerberge in ein 
anderes Tal führte. Denn damals ſeien hin und wieder 
Schmugglerbanden durch den Schwarztann gezogen, und 
niemand habe gewußt, woher ſie kamen; plötzlich ſeien ſie 
dageweſen. Es mußte alſo einen Weg über die ſchwarzen 
Berge gegeben haben: Fuchsſteg habe man ihn geheißen, 


aber niemand habe ihn gekannt. Und ſeines Wiſſens ſeien 
es auch heute noch wenige, die von dem Schmugglerweg 
eine Ahnung hätten. Er ſelbſt wäre auch nicht darauf ge⸗ 
kommen, wenn nicht der Klauſenjörg ihm den Steg ver⸗ 
raten hätte — — allerdings nur darum, um ihn auf ver⸗ 
räteriſche Weiſe dem Grenzjäger in die Hand zu ſpielen 
und zu eine Falle zu locken: Und wie der Klauſenjörg ihn, 
den Gegner in ſeiner Liebe, verraten habe, ſo könnte er die 
Heimat verraten, und wehe dem Schwarztann, wenn er die 
Franzoſen über den Fuchsſteg ins Tal führen würde — — 
Wenn er nicht als Gefangener hier ſäße, dann würde er 
nicht im Klimmſteig, ſondern am Fuchsſteg die Wache 
halten! 

Der Schulmeiſter war ſehr nachdenklich geworden. „Bit 
der Weg dorthin ſchwer zu finden?“ 


„Ja, wenn man ihn nicht weiß!“ Dann bat er um ein 
Stückchen Papier, worauf er haſtig und geſchickt den Weg 
ſkizzierte. „Das iſt der Fuchsſteg — ich habe keinen Grund 
mehr, ihn zu verheimlichen!“ 


Der Schulmeiſter nahm die Zeichnung zu ſich und ver⸗ 
ſprach ihm, damit ſogleich zum Schultheißen zu gehen. 


Gegen Mittag kam der Schulmeiſter wieder. Er ſchaute 
an Heinrich vorbei wie einer, der mit der Wahrheit nicht 
ee will, um dem anderen nicht wehtun zu 
müſſen. 5 


(Fortſetzung folgt.) 


Die letzte Fahrt. 
Eine Geſchichte von Martin Boyken. 


Mehr noch als der grüne Helm des Domturmes und das 
klinkerkrumme Rathaus waren Jan Jevers und ſeine „Olivia“ 
Wahrzeichen der kleinen Küſtenſtadt. 


In dem abgetakelten Schoner, der mit traurigen Reſten 
von Decksaufbauten Landungsſteg für den Wochendampfer 
und die Kähne der Gemüſebauern geworden war, und in dem 
alten Fahrensmann, dem der ruhige Brückenwärterdienſt die 
Planken erſetzen mußte, die er zum Leben brauchte, ver⸗ 
körperte ſich gleichſam das Schickſal der einſt blühenden Stadt. 

Und ſo, wie keiner daran glaubte, daß die kleine Küſten⸗ 
ſchiffahrt noch einmal das große Leben durch das verſandete 
Priel an die ſchlafende Stadt herantragen würde, kam auch 
niemandem der Gedanke, daß Jan und ſeine Olivia einmal 
nicht mehr an ihrem letzten Ankerplatz liegen ſollten. Selbſt 
Jan, der ſich nichts ſehnlicher wünſchte als eine letzte große 
Fahrt, in deſſen ſtillen Stunden nichts war als Segel⸗ 

rauſchen und Spierengefnarr, und der fo manches Mal hoff⸗ 
nungslos über das ſpeckſteinblanke Watt zur freieren Bran⸗ 
dung der Nordſee ſchaute, wagte nicht mehr, ſich dieſes Glück 
zu erhoffen. . 

Bitterkeit lag um ſeinen zahnloſen Mund, wenn er gallig 
von dem trockenen Tode ſprach, der ihm bevorſtände. Jeder⸗ 
mann in der Stadt wußte, daß der Alte lieber mit der 
„Katharina“ am Kap der Guten Hoffnung geblieben wäre, als 
hier die letzte „Freiwache“ zu halten. Denn es konnte nie⸗ 
mand wiſſen, daß Jan und feine Olivia noch einmal hinaus 
ſollten auf große Fahrt. 

Am Spätnachmittag, der mit grauen Regenflagen über 
Watt und Vorland flügelte, war der alte Peter Onnen, auch 
einer von den Fahrensleuten, die noch die gute Zeit mit 
erlebt hatten, auf der Brücke bei Jan geweſen. Sie hatten 
in der altersrauchigen Kombüſe der morſchen Olivia beim 
nördlichen Grog „in der Seekiſte gekramt“, wie Jan es 
nannte, Erinnerungen aus ihrer Fahrenszeit auf der 
„Katharina“ ausgetauſcht. Dieſes ſtille Ceſpräch verlief 
meiſtens ſo, daß bald der eine, bald der andere der beiden 
Alten mit einem gemurmeten „Weetſt noch?“ anhub, um unter 
dem zuſtimmenden Nicken des anderen ebenſo ſchnell wieder 
zu verſtummen und den eigenen Erinnerungen nachzuhängen. 

Auf dieſe Art hatten fie, da bei ſolchem Wetter bein an⸗ 
laufender „Krautſchipper“ Jan hinausrief, den regengrauen 


Nachmittag mit einander verklönt, bis der dünne Schlag der 


Domuhr Peter mahnte, der bei einer Enkeltochter letzte Unter⸗ 
kunft gefunden hatte. 


Mühſam und gichtig erhob er ſich. Als er, ſeine Mütze 
vom Haken langend, hinaus wollte, riß ihm eine jähe Böe die 
Kombüſentür aus der Hand und ſchlug ſie hart gegen die 
Holzverſchalung der Kajüte. 

en. draußen nickend brummte er: „N' Mütz vull Wind 
— u 

Da nahm auch Jan feine Mütze vom Nagel und trat mit 
Peter an Deck. 1 a 

Dort fiel ſie der Sturm mit fliegenden Schaumfetzen 
geifernd an wie ein reißendes Tier. Die Olivia zerrte wie 
ein gebundener Bulle an ihren vier Ankerketten und verſuchte 
ſtampfend das Joch des Laufbrettes abzuſchütteln. 

Peter meinte mit einer Wendung zum nahen Ufer be⸗ 
denklich: „Will's nic leeber mit röber?“ 

Aber es war ihm nicht Ernſt, denn er wußte recht gut, 
daß Jan nun, da ſelbſt in dieſen letzten, ruhigen Winkel ſeines 
Lebens die alten Wogen ſchlugen, noch weniger an Rand zu 
bringen war als ſonſt. 

Jan überhörte denn auch völlig Peters Bedenken und 
griente: „Hüt much ick noch mol rut — ſo um dat Kap.“ 

Dabei blickte er hinaus, als ob er in dem nachtſchwarzen 
Toben noch einmal Kurs und Kimmung ſuchte. 

Als Peter, von einer praſſelnden Regenböe verſchlungen, 
über den ſchwankenden Laufſteg ſtadtwärts verſchwunden war, 
ſtand Jan noch eine Weile grübelnd an der Reling und ſchaute 
in das grundloſe Gurgeln unter ſich. Dann taſtete er zurück 
zur Kombüſe, wo der ſummende Teekeſſel Abendͤbrotzeit 
kündete. x 


Schon lange hatte Jan feine einſame Mahlzeit beendet. 
Er ſaß nun, den Blick verſonnen auf die küſelnde Lampe ge⸗ 
richtet, und lauſchte dem Brüllen des Sturmes. Fauchend 
warfen ſich die Böen über die Reling und. rüttelten an der 
Kombüſe. Die Brecher röhrten gegen die Bordwand, und die 
Ankerketten brummten wie Saiten eines großen Baſſes, wenn 
wieder eine große Welle die Olivia auf ihren Rücken zu 
nehmen trachtete, um ſie aufs nahe Bollwerk zu ſchmettern. 

Bei dieſer Muſik wurde es in Jans Bruſt weit, denn mit 
Sturm und Sturzſee lebten die alten Fahrten in ihm auf. 

So war es damals, als die „Katharina“ am Kap der 
Guten Hoffnung im Orkan lag, als Brecher auf Brecher da 
ſchütternde Schiff überfielen und mit ſchaumgeballten Fäuſten 
die ſeſten Luken einſchlugen. Hei — das war ein Tanz! 

Hochauf bäumte fid, der Bug, und krachend gingen Klüver 
und Ankergeſchirr über Bord. 

Die Olivia ſchütterte, als ob ſie aus allen Fugen brechen 
wollte. Einmal —! Zweimal —! f 

Da — ein letzter, bäumender Ruck, und draußen ver⸗ 
rauſchte ein Brecher wie noch keiner vordem. 

Verebbend aber trug er das Schiff. 

„Jan — ſollten die Troſſen — —?!” 

Er ſtürzte hinaus. 

Watete durch aus den Speigatts flutende Waſſer an die 
Reling. Und jäher Schreck ſchlug — Freude ſaſt — über ſein 


ö. 

Nichts ringsum als ſchwarze, tobende See. 

Keine Stadt! Kein Bollwerk! Kein Laufſteg! 

Freude übermannte den Alten völlig. 

„Hei, Jan — jetzt geht's!“ 

Wie ein frei gewordenes Tier ſtürzte ſich die Olivia in 
gleitende Wellengründe, ritt raſend auf e "ori 
Kämmen. 1 e 

An die Reſte der Reling geklammert aber, Haar und 
Bart windwir und triefend, ſtand Jan Jevers und brüllte den 
alten Shanty von der „Katharina“ gegen den Sturm: 


Denn wir ſegeln for good hope!“ 
„Ho — es bleibt nicht Raa noch Nope, 


Und war die Olivia auch kein feſtes Schiff, ſondern ein 
ſturmgeworfenes Wrack, ſo war ſie doch frei in Wellen und 
Wind — und war es auch nicht das Kap der Guten Hoffnung, 
an dem ihr morſcher Rumpf zerbarſt, ſo war es doch ein ehr⸗ 
licher Seemannstod, der den alten Jan Jevers holte 

Die Sandbank weit draußen aber, auf der das zerbrochene 
Spantenwrack der Oltvia noch lange ragte, heißt ſelbſt heute, 
da niemand mehr von Jan Jevers weiß, bei den Schiffern 
der Gegend das „Kap der Guten Hoffnung“. ar 


Leben des Johannes von der Oſtſee. 
Von Lothar P. Manhold. 


Ich bin Johannes Falk genannt, 

von der Oſtſee kam ich ins Thüringer Land. 

Ich bin unſeres Herrgotts Fiedelbogen; 

gar ſtraff hat er mich angezogen 
ſo dichtete im Jahre 1821 der Sohn eines armen Danziger 
Perückenmachers in Weimar, wo er als Legationsrat und 
Privatgelehrter lebte. Auch er hatte einmal Perücken⸗ 
macher werden ſollen wie ſein Vater, aber es war eine wilde 
und herzzerbrechende Sehnſucht nach Höherem in dem Jun⸗ 
gen geweſen. Wie ein Fremder wuchs er in der Werkſtatt 
ſeines Vaters auf, mit elf Jahren klagte er: „Ich mag nicht 
mehr auf Erden ſein, mir ſchmeckt hier weder Brot noch 
Wein“, und er rief die Zeit und den Tod an, daß Stunden⸗ 
glas ſeines traurigen Lebens zu zerbrechen. Der Schmerz 
war echt, die Klage kam aus dem Grunde eines gequälten, 
einſamen Knabenherzens. Als Fünfzehnjähriger fuhr er 
einmal mit Danziger Fiſchern über die blaue Bucht nach der 
Halbinſel Hela, es war um die Zeit des Vogelzuges und er 
hängte den fortreiſenden Gänſen ein Lied in das Gefieder, 
worin er ſeufzte, daß niemand auf der Welt ſich ſeiner an⸗ 
nehme und ihn ſortführe in ein anderes Land. 

Dem Großvater verdankte er die Befreiung. Der Vater 
gab auf das viele Bitten des Alten die Erlaubnis zum Be⸗ 
ſuch des Gymnaſiums, aber die Zeit der Prüfungen war 
für den kleinen Johannes von der Oſtſee darum doch noch 
nicht vorbei. Zwar brauchte er jetzt ſeinen Goethe nicht mehr 
auf der Gaſſe unter den Laternen oder auf den grünen 
Wällen bei den Geſchützen zu leſen; doch weil er nach der 
Schule ſieben oder acht Stunden lang ABC-Schützen unter⸗ 
richten mußte, um ſich das Schulgeld zu verdienen, ſo blieb 
zum Arbeiten nur die Nacht. Wenn ihn bei der kleinen 
Lampe und den Büchern der Schlaf überwältigen wollte, 
ſetzte er ſeine Füße in eiskaltes Waſſer, um ſich wach zu 
halten. Die Folgen dieſer Selbſtknechtung blieben nicht aus, 
Lungenbluten und Blutandrang zum Kopf ſtellten fich; ein .. 

Der Zweiund zwanzigjährige zog auf die Univerſität nach 
Halle, diesmal brauchte er nichts zu fürchten, die Vaterſtadt 
gab ihm die Mittel zum Studium. Durch ein Gedicht, das 
er an den Teutſchen Merkur Wielands einſandte, machte er 
den Dichter des „Oberon“ auf ſich aufmerkſam. Wieland zog 
den jungen Menſchen nach Weimar, wo er bald in den 
Salons erſchien, ein ſchöner, ſchlanker Mann mit feurigen 
Augen, den man für einen feinen gebildeten Hofmann hielt. 

Seine Begabung lag auf dem Gebiet der Satire, da er 
von Hauſe aus auch ein tiefes und ehrfürchtiges Gefühl für 
das Wahre und Gute mitbekommen hatte, ſo geriet er bald 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch. Die hohe Form der Dichtung 
war ihm verſchloſſen, und die niedere lernte er verachten. 
In ſeiner Verzweiflung verſuchte er die Muſen zu zwingen, 
doch ſie entzogen ſich ihm und immer ſeltener griff er zur 
Feder. Er hatte für die Almanache geſchrieben, nun gab er 
es auf, denn er meinte ironiſch, der Almanach, das ſei der 
Teufel, wer ſich ihm ergebe, den hole er. „Wer ſich den Ka⸗ 
lendern verewigen will“, ſo meinte er, „der erlebe am letzten 
Dezember ſeinen jüngſten Tag.“ 

Sieben Kinder waren ihm geſchenkt worden, und alle 
fieben wurden ihm, der zärtlich an ihnen hing, genommen. 
Nicht Wrrug konnte er fein jämmerliches Geſchick beklagen. 
Als er von der Oſtſee in die ſtillen Gärten an der Ilm ge⸗ 
kommen war, da glaubte er ſich den Meeresſtürmen ent⸗ 
ronnen. Doch nun war er mit ſeinem Lebensſchiffe geſtran⸗ 
det und hatte die Seinen untergehen ſehen. Um ſeinen Gram 
zu beſchwichtigen, um ſeinem klagenden Herzen Ruhe zu 
geben, nahm er ſich nach dem Tode der erſten vier Kinder, 
die von einer Epidemie fortgerafft wurden, armer, verwaiſter 
und verkommener Kinder an, deren es um und in Weimar 
genug gab. Für ſie baute er ſpäter, als er ganz einſam ge⸗ 
worden war, den Lutherhof, in dem noch heute Waiſenkinder 
in ſeinem Sinne eine Heimat finden. 

Elf Jahre lang war er ſo der Vater fremder Kinder, 
denen er auch das Lied von der fröhlichen, ſeligen Weih⸗ 
nachtszeit ſchenkte, und die ihm zu danken wußten für all 
das Gute und Liebe, das er ihnen gab. 

Am 14. Februar 1826 ſtarb der Achtundfünfzigjährige. Er 
fühlte ſich ganz als ein alter Soldat, der zu der großen 


Armee abberufen wiroͤ. Mit zittriger Hand ſchrieb er ſich 
ſelbſt den Spruch, der auf ſeinem Leichenſteine ſtehen ſollte, 
und wenn wir den heute lejen, jo meinen wir bei aller Weh⸗ 
mut, die durch Verſe zittert, auch ein leiſes und zufriedenes 
Lachen herauszuhören. Wir ſehen ihn vor uns, den viel⸗ 
geprüften Freund der Kinder, ſchalkhaft hebt er den Zeige⸗ 
finger und mahnt alle die Kleinen, die aus fremden Städten 
an ſein Grab kommen, ſie mögen beten, damit Gott im Him⸗ 
mel den Herrn Johannes Falk vom Oſtſeeſtrande ſo väter⸗ 
lich und barmherzig aufnähme, wie der auf Erden, die armen 
kleinen Kinder aufgenommen hatte. 

Daß Johannes Falk die Schriftſtellereitelkeit beiſeite tun 
konnte, daß er die Feder aus der Hand legte, als er merkte, 
daß er nichts mehr zu geben hatte, war kein geringes Ver⸗ 
dienſt. Und in einer älteren deutſchen Literaturgeſchichte 
heißt es zu ſeinem Lob: 

„Noch nie hat ein Satiriker von den Dornen jo edle 
Trauben geleſen.“ 5 (dp) - 
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Die Ausſätzigen von Titeliſchki. 


In Verbindung mit der oft wiederkehrenden Flucht von 
Ausſätzigen aus dem Ausſätzigen⸗Lager in Titeliſchki 
in der rumäniſchen Dobrutſcha haben nunmehr die ru⸗ 
mäniſchen Sanitätsbehörden den Beſcheuß gefaßt, das Lager 
zu moderniſieren. U. a. ſollen in dem Lager errichtet werden: 
eine Kirche, ein Kino, ein Theater, eine neuzeitliche Bade⸗ 
anſtalt uſw. Die rumäniſchen Behörden hoffen, daß ſie da⸗ 
durch das Leben der Ausſätzigen im Lager erträglicher ge⸗ 
ſtalten werden, und daß damit auch die häufigen Fluchtverſuche 
aufhören dürften. Mehrere rumäniſche Arzte werden nach 
dem Auslande geſchickt, um dort die neueſten Methoden der 
Behandlung des Ausſatzes zu ſtudieren. 


Die Fingerabdrücke der Polizei. 


Einen Verbrecher auf Grund feiner am Tatort hinter- 
laſſenen Fingerabdrücke zu überführen, iſt nicht immer 
leicht. Vor allem dann nicht, wenn inzwiſchen ſchon andere 
Menſchen am Tatort geweſen ſind und dort ebenfalls ihre 
„Eindrücke“ hinterlaſſen haben. Um wenigſtens die Polizei 
aus dem Kreis der Verdächtigen auszuſcheiden, werden 
jetzt in der Grafſchaft Leiceſter in England von ſämtlichen 
Poliziſten Fingerabdrücke angefertigt. 


„Kannſt du dir fo was vorftellen, Heinrich — — Erilein 
ſpielt Briefträger mit deinen alten iebesbriefen an michl“ 
— 
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